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Oesterreich ein Land des Deutschen Reiches. 
Deutschlands Grenze am RStikon. 

Wie eine Lawine brausten die Ereignisse der 
letzten Tage über Oesterreich hinweg. Ein Re-
aimc, das sich unter Anwendung aller ihm zur 
Verfügung stehenden Gewaltmitteln mehr als 
vier Jahre halten konnte, ist unter unvergleichli
chem Jubel des nationalsozialistischen Teiles 
der österreichischen Bevölkerung zusammen ge
brochen. Oesterreich ist das, was es in den Iah-
ren 1918 und 1919 sein wollte, und was ihm ein 
Gewaltfriede damals verwehrte, ein Bestandteil 
des deutschen Reiches. Wenn man den fast ein-
heiligen Jubel zum Beispiel im benachbarten 
Vorarlberg und dem übrigen Oesterreich beob-
achtet hat, muß man unbedingt zu dem Schlüsse 
kommen: „Ein künstlich aufgerichteter Damm ist 
niedergebrochen", und sich fragen: W o ist das 
„andere Oesterreich"? 

Die ganze Entwicklung der letzten Tage dürfte 
dem Leser bereits bekannt sein. W i r beschrän
ken uns deshalb auf die Wiedergabe einzelner 
wichtiger Details. 

Proklamation Hitlers. 
Die Proklaniatiou Hitlers, die von RcicliOniinister 

Goebbels mn Smnstcigmittag verlesen lmirde, lautet: 
»Deutsche! Mit tiefem Schinerz habo« >oir seit Jahren 

das Schicksal unserer Volksgenossen in Oesterreich erlebt. 
Eine ewige Geschichte Verbundenheit, die erst durch das 
Jabr 1806 gelöst Ivurde, im Weltkrieg aber eine neue Be-
sicgelung erfuhr, fügte Oesterreich seit Jahren ein i» die 
deutsche Bolls- und Schicksalögcmeinschaft. Das Leid, das 
diesem Lande erst von mißcn und dann im Innern zuge-
fügt wurde, cmj)fcmgcn wir als unser eigenes, so wie wir 
umgekehrt wissen, daß für Millionen Deurschöstcrreicher 
das Unglück des Reiches die Ursache der gleichen Bekiim-
mernis und Teilnahme war. Als in Deutschland die Na-
tion dank dem Sieg der nationalsozialistischen Idee wie-
der den Weg zu dem stolzen Sewstbennlsztscin eines 
großen Volkes fand, begann in Oesterreich eine neue Lei-
denszeit bitterster Prüfungen. Ein Regime, dem jeder 
legale Auftrag fehlte, versuchte, seine von der überwälri-
genden Mehrheit des österreichischen Volkes abgelehnte 
Existenz durch brutalste Mittel des Terrors, der körper-
lichen und wirtschaftlichen Züchtigungen und Vernichtung 
aufrecht zu erhalten. So konnten wir es als großes Volk 
erleben, das) mehr als sechs Millionen Menschen unserer 
eigenen Herkunft von einer ziffernmäßig kleinen Minor!-
tät unterdrückt wurden, die es einfach verstanden hatte, 
sich in den Besitz der hierzu notwendigen Machtmittel zu 
bringen. Der polirischen Entrechtung und Knebelung ent
sprach ein lmrtschastlichcr Zerfall, der in furchtbarem Ge-
gensatz stand zur Blüte des neuen Lebens in Deutschland. 
Wer konnte es diesen unglücklichen Volksgenossen Verden-
ken, daß sie ihre Blicke sehnsüchttg nach dem Reich rich-
tetcn, nach jenem Deutschland, mit dem ihre Vorsah-
ren durch so viele Jahrhunderte verbunden waren, mit 
dem sie einst im schwersten Krieg aller Zeiten Schulter 
an Schulter fochten, dessen Kultur ihre Kultur war, zu 
der sie selbst auf so vielen Gebieten höchste eigene Werte 
beigcstcuert hatten? 

Diese Gesinnung unterdrücken, hieß nichts anderes, 
als Hunderttausende von Menschen zu tiefstem Scelenleid 
verdammen. Allein wenn vor Jahren dieses Leid noch ge-
duldia ertragen wurde, dann war mit dem steigenden An-

sehen des Reiches der Wille, die Unterdrückung zu be-
seitigc», immer heftiger geworden. 

Deutsche! Ich habe in den letzten Jahren versucht, die 
früheren Miachthaber in Oesterreich vor diesem ihrem 
Weg zu warnen. Nur ein Wahnwitziger konnte glauben, 
durch Unterdrückung und Terror de» Menschen die Liebe 
zu ihrem angestammten Volkstum auf die Dauer rauben 
zu können. Die europäische (-ieschichtc beweist es, daß in 
solchen Fällen nur ein umso größerer Fanatismus 
gezüchtigt wird. Dieser Fanatismus zwingt dann die Un
terdrücker, zu immer schärferen Methoden der Vcrgewal-
tigung zu greifen, und diese wieder steigern den Abscheu 
und den Haß der davon Betroffenen. Ich habe weiter vcr-
sucht, die dafür verantwortlichen Mnchthnbcr davon zu 
überzeugen, daß es auf die Dauer aber auch für eine 
große Nation unmöglich, weil unwürdig ist, fortgesetzt zu-
sehen zu müssen, wie Menschen gleicher Volkszugehörigkeit 
nur Ivcge» ihrer Abstammung oder ihres Bekenntnisses 
zu diesem Volkstum oder loegcn ihrer Verbundenheit mit 
einer Idee unterdrückt, verfolgt und eingekerkert werden, 
lieber 40 000 Flüchtlinge hat allein Deutschland bei sich 
aufnehmen müssen. 10 000 andere sind in diesem kleinen 
Land durch die Gefängnisse. Kerker und Anhaltelngcr ge
wandert. Hunderttausende sind an den Bettelstab gebracht, 
sind verelendet, sind verarmt. Keine Nation der Welt 
Ivürdc auf die Dauer diese Zustände an ihren Grenzen 
dulden können, außer sie verdiene es nicht anders, als 
selbst mißachtet zu werden. 

Ich habe mich im Jahre 1936 bemüht, irgend einen 
Weg zu finden, der die Aussicht bieten konnte, die Tragik 
des Schicksals dieses deutschen Bruderlandes zu mildern, 
um so vielleicht zur Versöhnung gclangen zu können. 

Das Abkonnncu des l . Juli wurde aber nur unter-
zeichnet, um im nächsten Augenblick schon wieder gcbro-
chcn zn werden. Die Rechtlosigkeit der überwältigenden 
Mehrheit lvar geblieben. Ihre unwürdige Stellung als 

l Parias in diesem Staat wurde in nichts behoben. Wer 
sich zum deutschen Volkstum offen bekannte, blieb verfolgt, 
ganz gleich, ob er nationalsozialistischer Straßenarbciter 
oder alter, verdienter Heerführer des Weltkrieges war. 

Ich habe nun noch ein zlveitcs Mal versucht, eine Ver-
ständigung herbeizuführen. Ich bemühte mich, dem Re-
Präsentanten dieses Regimes — der mir selbst als dem 
vom deutschen Volk gelvähltcn Führer ohne jedes eigene 
legitime Mandat gegenüberstand — ich bemühte mich, ihm 
verständlich zu machen, daß dieser Zustand auf die Dauer 
unhaltbar sein Ivürde, da die steigende Empörung des 
österreichischen Volkes nicht mit steigender Gewalt ewig 
niedergehalten werden könnte, daß hier von eincni ge-
wissen Augenblick an es auch fiir das Reich untragbar 
Ivürde, einer solchen Vergewalttgung noch länger still-
schweigend zuzusehen. Denn wenn heute schon koloniale 
Lösungen von Fragen des Selbstbcstimmungsrcchtcs der 
betroffenen niedrigen Völkerschaften abhängig gemacht 
werden, dann ist es unerträglich, daß sechseinhalb Millio-
nen Angehörige eines alten und großen Kulturvolles durch 
die Art seines Regimes praktisch unter dieses Recht ge-
stellt sind. Ich wollte daher in einem neuen Abkommen <>r-
reichen, daß in diesem Land allen Deutschen die gleichen 
Rechte zugewiesen würden. Es sollte diese Abmachung eine 
Erfüllung sein des Vertrages vmn 11. Juli 103«. 

Wenige Wochen später »nißten tvir leider feststellen, 
daß die Männer der damaligen österreichischen Regierung 
nicht daran dachte», dieses Abkommen sinngemäß zu er-
fiillen. Um aber für ihre fortgesetzten Verletzungen der 
gleichen Rechte der österreichischen Deutschen sich ein Alibi 
zu verschaffen, wurde nun ein Volksbegehren ersonnen, das 
bestimmt lvar, die Mehrheit dieses Landes endgüttig zu 
entrechten. Die Modalitäten dieses Vorgangs sollten ein-
malig sein. Ein Land, das seit vielen Jahren überhaupt 

keine Wahlen mehr gehabt hat, dem alle Unterlagen für 
die Erfassung der Wahwcrechrigtcn fehlen, schreibt eine 
Wahl aus, die innerhalb von knapp dreieinhalb Tagen 
stattfinden soll. 

ES gibt keine Wählerlisten, es gibt keine Wählerkarten, 
ei gibt keine Einsichtnahme in die Wahlberechtigung, es 
gibt keine Verpflichtung zur Geheimhaltung der Wahl, 
es gibt keine Garantie für die unparteiische Führung des 
Wahlaktes, es gibt keine Sicherheit für die Auszählung 
der Stimmen usw. Wenn dies die Methoden sind, um 
einem Regime den Charakter der Legalität zu geben, dann 
waren wir Nationalsozialisten im Deutschen Reich ftinf-
zehn Jahre lang mir Narren. Durch hundert Wahlkämpfe 
sind wir gegangen und haben uns inühsmn die Zustim
mung des deutschen Volkes erobert. Als mich der vcr-
civigtc Herr Reichspräsident endlich zur Regierung be-
rief, lvar ich der Führer der weitaus stärksten Partei im 
Reich. Ich habe seitdem immer wieder versucht, mir die 
Legalität meines Daseins und meines Handelns vom dcnt» 
scheu Volk bestätigen zu lassen, und sie wurde mir be
stätigt. Wenn dies aber die richtigen Methoden sind, die 
Herr Schnschnigg anwenden wollte, dann war auch die 
Abstimmung im Saargcbiet einst nur eine Schikane eines 
Volkes, dem man die Heimkehr in das Reich erschweren 
wollte. Wir sind hier aber einer andern Meinung. Ich 
glaube, wir dürfen alle stolz darauf sein, daß wir ge-
rade auch anläßlich dieser Abstimmung im Saargcbiet in 
so mianfechtbarcr Weise vom deutschen Volk das Vertrauen 
erhalten haben. Gegen diesen einzig dastehenden Versuch 
eines Wahlbetrugs hat sich endlich das deutsche Voll in 
Oesterreich selbst erhoben. Wenn aber dies Mal das Re-
glikie es nun wieder bcabsichigte, mir brachialen Mitteln, 
die Protestbewegung einfach niederzuschlagen, dann konnte 
das Ergebnis nur ein neuer Bürgerkrieg sein. 

Das deutsche Reich duldet cS aber nicht, daß in die-
sein Gebiet von jetzt an noch Deutsche verfolgt werden 
wegen ihrer Zugehörigkeit zu unserer Natton oder ihrem 
Bekenntnis zn bestimmten Ansfassnngen. Es will Ruhe 
und Ordnung. Ich habe mich daher entschlossen, den Mi l -
lionen Deutschen in Oesterreich nunmehr die Hilfe des 
Reiches zur Verfügung zu stelle«. Seit heute morgen 
marschieren über alle Grenzen Dcutsch-Oesterreichs die 
Soldaten der deutschen Wehrmacht. Panzertruppen, In
fanteriedivisionen und die SS-Vcrbändc auf der Erde 
und die deutsche Luftwaffe im blauen Himmel werden 
— selbst gerufen von der neuen nationalsozialistischen 
Regierung in Wien — der Garant dafür sein, daß dem 
österreichischen Voll nunmehr endlich in kürzester Frist 
die Möglichkeit geboten wird, durch eine wirkliche 

Bolköabstimmun» 
seine Zukunft und damit sein Schicksal selbst zu gestal-
ten. Hinter diesen Verbänden aber steht der Wille und die 
Entschlossenheit der gesamten deutschen Nation. 

Ich selbst, als Führer und Kanzler des deutschen Vol-
kcs, werde glücklich sein, nunmehr wieder als Deutscher 
und freier Bürger jenes Landes betreten zu können, das 
auch meine Heimat ist. Die Welt aber soll sich überzeugen, 
daß das deutsche Volk in Oesterreich in diesen Tagen 
Stunden seligster Freude und Ergriffenheit erlebt. Es 
sieht in den zu Hilfe gekommenen Brüdern die Retter aus 
tiefster Not. 

Es lebe das nationalsozialistische Deutsche Reich! Es 
lebe das nationalsozialistische Teutsch-Oesterreich!" 

* 

Proklamation des Anschlusses. 
A m Sonntag um 21 Ahr wurde der Anschluß 

an Deutschland proklamiert. I n der Proklama-

tion heißt es, daß Oesterreich ein Land des 
Deutschen Reiches sei. 

Von der Regierung wurde folgendes Gesetz 
bekanntgegeben: 

Art. 1. Oesterreich ist ein Land des Deutschen 
Reiches. 

Art. 2. Es findet eine Volksabstimmung über 
die Vereinigung mit dem Deutschen Reiche statt. 
Stimmberechtigt sind jeder M a n n und Frau im 
Alter von über 20 Iahren. 

Art. 3. B e i der Abstimmung entscheidet die 
Mehrheit. 

Art . 4. M i t dem Vollzug des Gesetzes ist die 
Bundesregierung betraut. 

Art . 5. Das Gesetz tritt mit dem Tage seiner 
Bekanntmachung in Kraft. 

Die Volksabstimmung über die Vereinigung 
Oesterreichs mit dem Reiche findet am 10. A p r i l 
statt. 
Einverleibung der österreichischen Wehrmacht in 

das deutsche Heer. 
Reichskanzler Kitler hat verfügt: 
„1. Die österreichisch« Bundesregierung hat 

soeben durch Gesetz die Wiedervereinigung 
Oesterreichs mit dem Deutschen Reich beschlossen. 
Die deutsche Rcichsregienina hat durch ein Ge-
seh vom heutigen Tage diesen Beschluß aner
kannt. 

2. Ich verfüge auf Grund dessen: das österrei-
chische Bundesheer tritt als Bestandteil der 
deutschen Wehrmacht mit dem heutigen Tage un-
ter meinen Befehl. 

3. M i t der Befchlsftihrung der nunmehrigen 
deutschen Wehrmacht innerhalb der österreichi-
scheu Landesgrenzen beauftrage ich den General 
der Infanterie von Bock, Oberbefehlshaber der 
8. Armee. 

4. Sämtliche Angehörige des bisherigen öfter-
rcichischcn Bundesheeres sind auf mich als 
ihrem obersten Befehlshaber unverzüglich zu ver-
cidigen. — General der Infanterie von Bock 
trifft sofort die notwendigen Anordnungen." 

Rücktritt von Bundespräsident M M a s . 
Der deutsch-österreichische Rundfunk meldet 

den Rücktritt von Bundespräsident Miklas . 
Seine Funktionen gehen nach der Verfassung an 
den Bundeskanzler Dr . Seyß-Inquart über. 

Vor der Einführung eines neuen, österreichische« 
Währungssystems. 

Aus Wien wird der Agentur Kavas gemeldet: 
Die zuständigen Kreise beschäftigen sich mit der 
Ausarbeitung eines neuen österreichischen Wäh-
rungssystems, welches sich zu einer Ar t Münz-
einheit mit Deutschland auf der Basis des gegen-

Spielzeug ves Schicksals. 
Roman von E d i t l) & e v a 11 l). 

(Nachdruck verboten.) 
Eva hatte inzwischen den Mantel umgelegt, 

der um vieles weniger elegant war als der Ioha 
Freesens, und rief nun in gewollter Lustigkeit 
„Abmarsch, meine Herrschaften. Richtung: &o 
tel International. Treffpunkt: die Loge, die auf 
meinen Namen reserviert ist." 

Lachend, plaudernd formierte sich der Zug. 
Für eine Sekunde stand Ben« verwirrt. 
A n wen sollte sie sich anschließen? 
Sie sah zu Eva hinüber, als erwarte sie von 

ihr Äilfe. 
Doch die schenkte ihr im Moment keinerlei 

Beachtung. 
Verzweiflung brannte in ihren dunklen Augen, 

die auf einen hochgewachsenen, sehr eleganten — 
vielleicht übereleaanten — M a n n von etwa drei, 
ßig Iahren gerietet waren. E r scherzte eben mit 
3oha Freesen, die erst Eva überlegen und spöt-
tisch ansah, als wolle sie ihre Macht schon im 
vorhinein zeigen, und ihm dann einen verführen-
schen Blick zuwarf. 

Vena besaß durch die lange Praxis als Schön-
heitspflegerin und durch das Vertrauen ihrer 
Kundinnen große'Menschenkenntnis. Sie erfaßte 
die Lage sofort richtig: Eva Mellenberg liebte 

diesen übereleganten Mann , und Ioha Freesen 
war eben dabei, ihn ihr mit Aeberlegenheit und 
bewußter Koketterie abspenstig zu machen. 

Ein Drama, wie es sich jeden Tag abspielt. 
And doch ergriff es Ben« mehr, als sie dachte. 

Denn sie fühlte instinktiv, daß Eva zu den 
Frauen gehörte, die ihre Liebe nur ein einziges 
M a l im Leben verschenken können. 

Eva hatte ihr den Kerrn vorgestellt wie 
war nur sein Name gewesen? 

'Direktor Willfried Bauer — richtig. 
„Nun, mein Fräulein," tönte da eine halb 

scherzende, halb ironische Stimme neben ihr auf. 
„Äat der schöne Willfried Sie gleich auf den 
ersten Blick verzaubert, daß Sie wie in ein 
Steinbild verwandelt dastehen?" 

Bena wandte sich der Stimme zu. 
Ach ja, Doktor Äubert Kerrburg, so hatte 

Eva ihn genannt, und er war ihr gleich aufgefal-
len. 

Nicht seines vorteilhaften Aeußern wegen wie 
Willfried Bauer, sondern eher des Gegenteils 
wegen. 

Doktor Kerrburg war klein untersetzt und be-
saß ein ausgesprochen häßliches Gesicht, dessen 
fahle Kautfarbe irgendwie an einen Mongolen 
erinnerte, wenn auch die Züge absolut nichts 
Asiatisches besaßen. N u r die Augen hätten fast 
die eines Sohnes aus dem Lande der aufgehen-

den Sonne sein können: dunkel, sehr beweglich 
und von schweren Lidern überdeckt. 

Trotz aller Mängel aber war Doktor Kerrburg 
durchaus nicht unsympathisch, dazu zeigte sein 
Antlitz viel zu viel Intelligenz. 

Ehe Bena seine Worte zu erwidern vermochte, 
sprach er weiter: „Wir beide, die dem Chor der 
Zurückgesetzten angehören, sollten ein Bündnis 
für diesen Abend miteinander eingehen. Darf ich 
Ihr Kavalier sein?" 

Anwillkürlich mußte Bena lachen, doch das 
hinderte sie nicht an schnellem Protest. 

„Sie irrten vorhin, Äerr Doktor, Direktor 
Bauer interessiert mich persönlich nicht im ge-
ringsten. Es war ganz etwas anderes, an das ich 
dachte, als ich ihn anschaute. Doch . . . " 

„Das geht mich nichts an, meinen Sie," unter-
brach er sie seelenruhig. „Vielleicht mehr, als Sie 
ahnen. Ich liebe nämlich Eva Mellenberg so 
sehr, wie sie diesen Willfted Bauer. Eine tragi-
sehe Geschichte, nicht wahr? W a s mich aber nicht 
hindern soll, jetzt um Ihren Garderobeschein zu 
bitten, damit ich Ihnen den Mantel besorgen 
kann." 

Bena war viel zu überrascht, um eine Antwort 
zu finden. Wortlos tat sie nach.seinem Ersuchen, 
und als sie fertig angekleidet war, bot er ihr ga-
lant den Arm. 

„Sie haben mir zwar noch nicht die Genehmi-

gung erteilt^ Sie begleiten zu dürfen, mein schö
ne« Fräulein, aber ich setzte mich darüber hin-
weg." 

Vena lächelte. 
„Die Erlaubnis wäre nicht ausgeblieben, 

Äerr Doktor, doch Sie schnitten den Faden mei-
ner Rede so kühn durch, daß sie unausgesprochen 
bleiben mußte." 

Doktor Kerrburg nahm die kleine Rüge gelas-
sen hin. 

Ihn bekümmerte nur das, was er wollte — 
wie die anderen es aufnahmen, lag völlig außer-
halb des Bereichs seines Interesses. 

Das Äotel International befand sich unweit 
der Stätte, an der Eva Mellenberg den miß-
glückten Versuch unternommen hatte, sich als 
Vortragskünstlerin und Dichterin einen Platz 
an der Sonne zu erkämpfen. So gingen alle zu 
Fuß, auch die beiden einzigen der Gesellschaft, 
die eigene Wagen besaßen: Ioha Freesen und 
Direktor Bauer. 

„Sie sind neu in unserer Gesellschaft, Fräu-
lein Bronck," konstatierte Kerrburg während des 
Weges. „Darf ich mich über daS Woher und 
Weshalb bei Ihnen erkundigen? WaS führt Sie 
nach Cisenbruck?" 

Bena fühlte, daß nicht Zwang der Konse«--
vation ihm diese Frage diktierte, und so erzählte 
sie ftisch drauf loS, wieso sie Leiterin der Jung» 
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